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So trat von all den Schreckniſſen, die Fedoͤko voraus⸗ 


geſehen, nur eines ein: mit dem Slibowitz does Okonomen 
war es wirklich zu Ende. Im ER RL, verzieh ihm der Prior, 
und Sender entſchädigte ihn reichlich. Dem jungen Manne 
war's, eit er die Entſcheidung des Priors erfahren, als 
wären ihm Flügel gewachſen, und die Welt erſchien ihm von 
ewigem Sonnenglanz überflutet. Nun war er endlich frei, 
frei — am einunddreißigſten Januar bekam die Mutter die 
acht wieder zugeſprochen, am folgenden Tage wollte er nach 
Lemberg aufbrechen. Freilich bangte es ihm ein wenig vor 
der großen Stadt, den wildfremden Menſchen, indes — das 
mußte eben überwunden werden. f 
Aber ein gütiges Schickſal ſchien ihn auch dieſer Sorge 
überheben zu wollen. Wenige Tage⸗ nach jener Überraſchung 
durch den Prior überreichte ihm Fedko einen Brief. Er trug 
den Poſtſtempel Hermannſtadt in Siebenbürgen und Nadlers 
Handſchrift auf der Adreſſe. Vor Aufregung zitternd las 
Sender die Zeilen. 2 | 
Der Direktor ſchrieb, er habe zwar feit jenem Dankbrief, 
der ihn ſehr erfreut, obwohl da noch der Briefſteller etwas 
zu ausgiebig benützt geweſen, nichts von Sender gehört, hoffe 
aber. daß ihn dies Schreiben geſund und feinem Vorſatz ge⸗ 
treu finde. Auch habe er hoffentlich die Bücher fleißig 
ſtudiert. „Da ich im vorigen Jahr in Czernowitz 
gute Geſchäfte gemacht habe — nur hatte ich da viel 
Veroͤruß, weil mir einige, gottlob untergeordnete Mit⸗ 
glieder, unter Führung meines zweiten Komikers 
Stickler, durchbrannten, um ſich, wie ich höre, in Galizien 
herumzutreiben —, fo gedenke ich auch dieſes Jahr am 
1. März dort einzutreffen. Willſt Du kommen, fo er⸗ 
warte ich Dich alſo zu dieſem Termin und möchte Dir 
raten, Dich, falls Du überhaupt noch Schauſpieler wer⸗ 
den willſt, nun durch keine äußeren Hinderniſſe abhalten 
zu laſſen. Denn da Du nun bald zweiundzwanzig Jahre 
alt biſt, fo iſt's die höchſte Zeit.“ Unumwunden — ſchrieb 
er ferner und auf die Gefahr hin, in Senders Augen an 
Autorität einzubüßen — wolle er geſtehen, daß ihm Zweifel 
gekommen, ob fein erſter Rat, noch zwei Jahre in Bar⸗ 
now zu verbringen, ein guter geweſen. „Es ſprach ja vieles 
dafür, aber ich bereue es doch, Du wäreſt, wenn ich Dich da⸗ 
mals gleich mitgenomMen hätte, wahrſcheinlich viel weiter. 
Denn faſt alle Kollegen, denen ich von Dir erzählt habe, 


waren dieſer Meinung, darunter namentlich Dein großer 


Landsmann Bogumil Dawiſon, den ich in dieſem Sommer 
in Dresden geſprochen habe. Meine Erzählung Deiner 
Schickſale hat ihn auf das lebhafteſte intereſſtert und an 
ſeine eigene Jugendzeit erinnert. Hoffentlich triffſt du ein⸗ 
mal, wenn auch Du ein tüchtiger Schauſpieler geworden 
biſt, mit ihm zuſammen und Ihr könnt daun beide von 


Euch ſagen, daß Euch die frühen Kämpfe und Entbehrungen 
nicht gebrochen, ſondern geſtählt haben. Dawiſon alſo war 


es vornehmlich, der mir ſagte: 


7 


„Sie kennen das volniſche 


neidiſch ſein ....“ 


1927. 


Ghetto nicht, wohl aber ich. Sie hätten den armen Jungen 
ſofort befreien müſſen. ch wird man nur durch Spielen 


ein Schauſpieler, nur auf der Bühne und nicht aus Büchern. 


Hätte Ihr Schützling, wenn er ein Talent iſt“ — und das 
biſt Du, Sender — „auf der letzten Schmiere zwei Jahre 
lang Bediente geſpielt, ſo würde ihm das mehr genützt 
haben, als wenn er inzwiſchen eine ganze Bibliothek durch⸗ 
ſtudiert hat.“ Wie geſagt, lieber Sender, ich wollte Dir dies 
nicht verſchwiegen haben, obwohl es gegen mich ſpricht, weil 


+ ich Dich nun wenigſtens vor längerem Zögern bewahren 
möchte.“ 


Der Brief ſchloß mit dem Rat, Wäſche, aber Tv 

wenig Kleider wie möglich mitzunehmen. „Denn Deinen 

Kaftan wirſt Du bei mir nicht tragen. Was Geld betrifft, 

haſt Du Rt mach' Dir nichts draus. Alſo auf Wieder: ; 
rs.“ a 


ſehen am 1. 


Sender las und las immer wieder. „Der gute Menſch,“ 
murmelte er gerührt. „Wie er ſich nun gar ſelbſt auklagt, 
und er hat mir doch gewiß geraten, fo gut er's verſtanden 
hat. Zum Glück irrt er ſich obendrein, er weiß ja nicht, 
was für einen Lehrer ich inzwiſchen gehabt habe und was 
ich ſchon kann . .. Freilich, nun reife ich erſt gegen Ende 
Februar, aber an den drei Wochen kann doch mir nichts 
liegen und dem Herrn Prior hoffentlich auch nicht. 
Aber dieſer Stickler — prügeln ſollt“ man ihn, ſolche Lügen 
auszuſprengen: „wegen fünfzig Gulden —“ hahaha!“ 

Er lachte vergnügt auf. Auch Pater Marian wünſchte 
ihm aufrichtig Glück. „Das ſcheint ein redlicher und ver⸗ 
ſtändiger Mann,“ ſagte er. „Du biſt in guten Händen 
Und daß ſich Dawiſon für dich intereſſiert, kann dir einmal 
ſehr nützen. ...“ 0 

„Gewiß,“ ſagte Sender. „Aber wenn er,“ fügte er 
zögernd bet, „nur dabei bleibt, auch wenn ich berühmt 
geworden bin. Künſtler find oft ſehr auf einander neidiſch. 
In meinem Leſebuch ſteht eine Geſchichte von Talma —“ 

„Nun,“ lachte der Pater, „für einige Jahre hat ja wohl 


Dawiſon noch keinen Grund dazu 


Sender errötete. 


„Natürlich ... Aber ich werd' nie 

Sie laſen heute die Gerichtsſgene. Sender huſtete To 
oft, daß ihn der Pater beſorgt anblickte. ! 

„Das kommt von dem Brief,“ entſchuldigte ſich Sen⸗ 
der. „Sobald mich etwas aufregt, ob es nun kraurig oder 
luſtig iſt, ſpür' ich's hier.“ Er deutete auf die Bruſt. 

Der Pater ſchüttelte den Kopf. „Kein Wunder.“ ſagte 
er, „du haſt ja dieſen Winter wieder unvernünftig gelebt, 
die Nächte gearbeitet, kaum vier Stunden geſchlafen 

„Aber habe ich,“ wendete Sender ein. „wiſſen können, 
daß der Prior meiner Mutter hilft und Nadler mir? Jetz. 
freilich bedaure ich es. Übrigens bin ich ja geſund genug. 

Diefer Meinung war der Pater nicht. aber er ſchwieg. 
„Wozu ihm bange machen,“ dachte er, „halten läßt er ſich ſa 
doch nicht.“ Laut aber ſagte er: „Du mußt dich recht ſchonen, 
auf der Reiſe, aber auch in Czernowitz. Mit deinen drei⸗ 
hundert Gulden reichſt du freilich nicht allzuweit!“ 

„Mit dreihundert Gulden?“ rief Sender erſtaunt. „Da⸗ 
mit würd' ich zehn Jahre auskommen. Aber ich hab' ja nicht 
einmal ſo viel und nehm' gar nur einen Teil mit. Von den 


dreihundert Gulden iſt der Zehnte für die Armen abgegan⸗ 


gen, macht zweihundertſiebzig, meine Zinſen und Erſparniſſe 

dazu macht zwanzig, zuſammen zweihundertneunzig. Davon 
nehm' ich vierzig mit und zweihundertfünfzig laſſ' ich der 

Mutter“ 

„Das iſt zu viel!“ rief der Pater heftig. 

6 „Ich ee 85 3 — 255 zaghaft, „weil er 

ſchreibt. rauche deutſche Kleider.“ ; 
Zu viel. was du der Mutter hinterläßt. Sie behält la 


ihren Erwerb.“ 


\ 


Sender fhüttelte den Kopf. „Bedenken Sie, ich muß ja 
gehen, aber gegen ſie iſt es ſchlecht und herzlos. Auf andere 
Art kaun ich ihr nicht beweiſen, daß ich doch ein guter Sohn 
bin. 


Der Kummer, den er der Mutter bereiten würde, war 
nun wieder wie im Vorjahr die einzige Laſt, die er empfand. 
Denn im übrigen geſtaltete ſich alles gut; die Pacht wurde der 
Mutter zu den alten Bedingungen zugeſprochen, von Nadler 
kam auf ſeinen Dankbrief ein zweites Schreiben, das ihn 
herzlich willkommen hieß. 

Mit aller Sorgfalt bereitete er nun ſeine Reiſe vor. Am 
Mittwoch, den 24. Februar, wollte er ſie antreten, dann war 
er Freitag abend in Czernowitz und konnte ſich Sonntag bei 
Nadler melden. Da die Mutter ſein Reiſeziel nicht ahnen 
durfte, fo wollte er vor Tagesanbruch das Haus verlaſſen, 
bis zum Dorſe Miaskowka zu Fuße wandern und dort einen 
Bauernſchlitten mieten, der ihn bis zum Städtchen Tluſte 
brachte. Unter den Leuten des Ghetto wollte er von niemand. 
Abſchied nehmen, als von Jütte; fie verriet ihn gewiß nicht, 
und wenn er ſie recht bat, ſtand ſie der Mutter gewiß in den 
erſten ſchweren Tagen bei. Die anderen aber, die ihm nahe 
N wollte er zum mindeſten vor der Reiſe noch 
beſuchen. 


Am letzten Sonnabend, den er im Ghetto verbrachte, lud 
er ſich bei ſeinem einſtigen Lehrherrn, Simche Turteltaub, 
zu Tiſche. Außer ihm war noch ein anderer Gaſt anweſend, 
ein „Schnorrer“, „Meyer mit dem langen Bart“ genannt, 
der damals ſeiner Schnurren wegen einen guten Ruf in der 
Bukowina und Südrußland beſaß; Galizien bereiſte er zum 
erſten Male. Simche ehrte ihn durch die beſten Biſſen, wie 
es die Sitte gebot, ganz beſonders freundlich aber war Sen⸗ 
der gegen ihn. Er liebte das abenteuerliche, ſorgloſe Weſen 
dieſer fahrenden Leute und hatte ſich immer gut mit ihnen 
verſtanden. Und Meyer ſah nicht bloß ſtattlich und ehr⸗ 
würdig aus — der Bart floß ihm filbern über die Bruſt 
9 75 — ſondern war auch ein berühmter Vertreter ſeiner 
Zunft. 

Dieſes Rufes war er ſich auch ſtolz bewußt. „Ich bin ja 
zum erſten Mal in dieſem Land,“ ſagte er, „aber ich hab' 
keinen getroffen, der nicht ſchon meinen Namen gehört hätt'. 
Kein Wunder! Soviel wie unſer König, mein armer 
Freund, Mendele Kowner, mit dem Friede ſei, kann ich ja 
nicht, aber etwas doch! Und ſo einer wie Mendele kommt ja 
nie wieder.“ a 5 "> 

„Ihr habt ihn noch gekannt?“ fragte Sender. Mendeles 
Name war ihm natürlich bekannt wie jedem Juden des 
Oſtens, er hatte auf ſeinen Fahrten von ihm wiederholt be⸗ 
richten hören, und die berühmteſte Geſchichte des „Königs 
der Schuorrer“: wie er mit Napoleon nach Moskau gezogen, 
hatte ihn ſo erluſtigt, daß er ſie ſich genau eingeprägt und oft 
anderen erzählt. Aber einem, der den merkwürdigen Mann 
noch perſönlich gekannt, war er nie begegnet. „Erzählet 
doch,“ bat er . 

Der Wirt wurde unruhig, doch mußte er Meyer gewäh⸗ 
ren laſſen. Und ſo erzählte dieſer mit Begeiſterung von dem 
unübertrefflichen Witz, der ſtolzen Selbſtloſigkeit, der Güte 
und Liebenswürdigkeit ſeines Vorbilds. Auch einige ſeiner 
Streiche kramte er aus, die Geſchichte von der 
verhexkten Henne, vom Bart des Wilnger Rabbi 
Und welche Schnippchen er den Heiratsvermittlern ge⸗ 
ſchlagen. „Aber ſchließlich hat er ja doch geheiratet“, ſchloß 
er. „Und — jetzt erſt fällt mir's ein, hier in der Gegend ſoll 
ja auch ſein Sohn leben.“ 5 

„Davon hab' ich nie gehört“, verſicherte Sender, und 
auch Simche, dem es ganz ſchwül ums Herz geworden, be⸗ 
eilte ſich, dasſelbe zu beteuern. 

„Damit ſchien das Geſpräch denn auch glücklich von dem 
heiklen Thema abgelenkt. Meyer erzählte nun Schnurren 

aus dem eigenen Leben, und Sender war nicht zu ſtolz, mit 
ihm zu wetteiferu. Namentlich die Geſchichte, wie er dem. 
gelzigen Chaim Burgmann als Geiſt ſeiner Schweſter erſchie— 
nen, und daun, wie er der ftrengen Verwalterstochter die 
beiden Hebammen ins Haus geſchaf't, riſſen Meyer zu neid⸗ 
loſer Bewunderung hin. 


„Ein Glück, daß Ihr ein Schreiber jeid“, rief er, „denn 
wäret Ihr ein Schnorrer geworden, wir könnten alle ein⸗ 
packen. Seit Mendele Kowner, mit dem Friede ſei, hab' 
ich ſo was nicht gehört!“ Plötzlich aber — Sender ſtrich ſich 
eben mit ſtillem Lächeln ums Kinn — wurden ſeine Augen 
weit und er beugte ſich faſt erſchreckt vor. 

„Was iſt das?“ murmelte er. „Wer ſeid Ihr?“ 

„Was habt Ihr?“ fragte Sender befremdet. Daß Simche 
totenblaß geworden, ſah er zum Glück nicht. 
„Es iſt nichts“ murmelte der Schnorrer. „Jetzt iſt's fait 
weg. Eine Ahnlichkeit iſt freilich noch da, aber früher war 
le mich 9 887 8 Wenn ich nicht Euren Namen wüßt' 
„Nam 
abt — geſchworen hätt! ich, da ſitzt Mendele Kowner. 


4 


einen ſolchen Vater zu haben.“ 


teuer ſchwor das nächſte 


„wie Ihr Euch da vorhin übers Kinn geſtrichen 


Grad' fo. hat er's gemacht, grad! fo gelächelt, nachdem er ein 
feines Wörtel erzählt hat...“ a i 

„Alſo ſeh' ich ihm etwas ähnlich?“ fragte Sender halb 
befremdet, halb geſchmeichelt. „Wie hat er denn eigentlich —“ 

Aber weiter kam er nicht. Simche erhob ſich und begann 
das Tiſchgebet zu ſprechen, obwohl ſich der fremde Gaſt chen 
noch feinen Teller mit köſtlicher „Kugel“ vollgehäuft. z 

„Verzeiht,“ flüſterte er dann Meyer zu und zog ihn in 
eine Ecke. „Aber da hättet Ihr fait ein Unglück angerichtet.“ 
Er teilte ihm das Geheimnis mit und ſchärfte ihm ſtrengſte 
Verſchwiegenheit ein. 

„Aber das iſt ja eine Sünd',“ rief der Schnorrer, „Dem 
armen Mendele raubt Ihr den „Kadiſch“ und ihm den Ruhm, 


„Wenn's eine Sünd' wär',“ entgegnete der Fuhrmann, 
„iv hätt's uns der Rabbi nicht jo aufs. Gewiſſen gebunden.“ 

„Freilich, wenn's Rabbi Manaſſe ſagt,“ lenkte der 
Schnorrer ein, „aber wie fromm muß eure Gemeinde ſein!“ 
Und dieſer Ausruf war wohl begründet; unter Leuten, die 
minder ſklapiſch jedem Gebot ihres Geiſtlichen gehorchten, 
wäre die Wahrung des Geheimniſſes durch all die Jahre 


ſchwerlich denkbar geweſen. 


Nach dem Eſſen wollte Sender das Geſpräch wieder auf 
Meudele Kowner lenken. Aber der Hausherr fuhr da⸗ 
zwiſchen. „Jetzt laßt auch mich was erzählen!“ rief er. 
„Dieſe Woch war ich in Sadagora und hab auf dem Rückweg 
in Zaleſzezyki übernachtet. Da iſt Theater! Dieſelben Spieler, 
die im Frühjahr in Choroſtkow waren. Die Sach' vom ver⸗ 
liebten Schneider, von der Jütte erzählt hat, hab' ich jetzt 
ſelbſt geſehn — zum Totlachen! Sehr gute Spieler!“ 

„Was Euch nicht einfällt!“ erwiderte Sender, „ſchlechte 
Komödianten!“ a 

„Woher weißt du das? Du haſt * ja nicht geſehen?“ 

Sender wurde verlegen. Er wußte es ja nur aus Nadlers 
Brief. „Das läßt ſich ja denken. Gute Künſtler würden auf 
der Czernowitzer oder Lemberger Bühne auftreten, ſtatt ſich 
55 a Schmiere in Choroſtkow oder Zaleſzezyki herum⸗ 
zutreiben.“ j 

„Immer deutſcher redet er,“ lachte Frau Surke. „Man 
verſteht ihn kaum mehr.“ 


Der nächſte Dienstag war der letzte Tag, den er in 
Barnow verbringen ſollte. Dennoch erledigte er in der 
Kollektur alles pünktlich und ſtellte jeden Kunden zufrieden, 
ſogar den Richter von Miaskowka, indem er ihm hoch und 
Mal, wenn er ihn hier treſſe, wolle 
er ihm alle fünf Nummern verraten. Dovidl ſollte ihm 
nichts nachſagen dürfen. „Und daß ich ihn ſitzen Taf’, dachte 
er, „dafür hat er einen Troft, mein Monatgeld für Februar.“ 

Des Mittags behob er ſein Geld in der Sparkaſſe und 
nahm dann Abſchied vom Pater Marian. Schluchzend beugte 
er ſich auf die welke Hand ſeines Wohltäters nieder. Auch 
der Pater war ſehr bewegt. „Gott mit dir,“ murmelte er, 
legte ihm die Hand aufs Haupt und ſprach den Segen ſeiner 
Kirche über ihn. 

Sender litt es, aber er zuckte unwillkürlich zuſammen, 

„Der Segen eines alten Mannes wird dir nicht ſchaden, 


: 0 der Greis und lächelte mit ſeuchten Augen. „Auch wenn 
e 


die Worte ſind, die ich gewohnt bin.“ 
Auch Fedko war in jeiner Art gerührt. 
Nun iſt's auch mit dieſem Slibowitz zu Ende,“ ſagte er. 
Und einer wie du kommt nicht wieder. Denn wenn ich noch 
hundert Jahre lebe, einen fo verrückten Juden wird es in 
Barnow nicht mehr geben. Ach ja, die Verrückten gehen, die 
Vernünftigen bleiben. Leb' wohl, Senderko!“ 0 f 
In der Dämmerung ging er nach dem Gaſthof des 
Freudenthal und ließ Jütte hinters Haus rufen. Erſchreckt, 
kam ſie herausgeſtürzt. 5 8 
„Was iſt geſchehen?“ fragte ſie, ſuhr aber gleich fort: „Ich 
weiß es ja — Ihr geht morgen!“ 1 
„Woher wißt Ihr!“ 5 ver * 
„Ich hab' ja längſt davor — ich hab's ja längſt geahnt,“ 
verbeſſerte ſie ſich haſtig. „Und Eure Mutter?“ \ 
Er ſeufzte. „Ihr werdet Euch ihrer annehmen!“ ſagte er. 
gepreßt. „Auch darum wollt' ich Euch bitten. Lebt wohl!“ 
Sie ſchluchzte auf. „O. es iſt hart — für die alte Frau — 
wollt Ihr nicht noch einige Tage ... Ich meine, bis es ſchön 
wird, ſollt Ihr hier bleiben. Es ift ſo furchtbar kalt, das iſt 
nichts für Eure Lungen ...“ e 
„Es geht nicht, Jütte. Ich werde erwaxtet. In Ezerno⸗ 
witz.“ Es war ihm nur fo entfahren. „Aber Ihr verratet 
mich nicht.“ 3 
„Ich! Aber muß es denn ſein?“ Sie rang die Hände. 
„Jütte,“ ſagte er, „was habt Ihr damals im Schloßhof 
gejagt? Ihr wißt, es iſt mein Lebensziel, was macht Ihr 
mir das Herz ſchwer?“ Dre — 
„Ihr habt recht,“ ſtieß ſie hervor. Daun rührte ſie an 
e murmelte etwas Uuverſtändlſches und ſtürzte 
MN E 


in F rei rer 


„Das gute Mädchen!“ dachte er. „Welches Mitleid fie 
mit meiner Mutter hat. Ach, auch mir fällt's hart.“ 5 

Er ging heim. Der Oſtwind pfiff über die Ebene un 
wirbelte den Schnee auf; ſein eiſiger Hauch ging durch Mark 
und Bein. Er achtete kaum darauf, ſeine Gedanken weilten 
bei der Mutter. 

Daheim nahm er alle ſeine n um unbe⸗ 
fangen zu ſcheinen. Es gelang ihm jedoch nicht ganz. „Was 
haſt du heut'?“ fragte Frau Roſel. „Biſt du nicht wohl?“ 

„Nur müd',“ erwiderte er und erhob ſich. „Gut' Nacht,“ 
ſagte er mit abgewandtem Antlitz und ſtieg zu ſeiner Kam⸗ 
mer empor. 

Dort ließ er erſt ſeine Tränen fließen. „Mutter,“ 
ſchluchzte er immer wieder, „Mutter!“ 

So ſaß er im Dunkeln, bis unten das Glöckchen klang. 
Das riß ihn empor. Er machte Licht, holte ſein Geld hervor, 
legte zweihundertfünſzig Gulden in einen Umſchlag und 
ſchrieb den Brief dazu, in hebräiſchen Lettern, die fie leſen 
konnte: „Verzeih' mir, Mutter, verzeih', ich kann nicht 
anders. Alle ſagen, daß ich zum Schauſpieler tauge, und mein 
Herz ſagt mir, daß ich dazu geboren bin. Darum geh' ich in 
die weite Welt, es zu werden. Ich bin nicht ſchutzlos, gute 
Menſchen nehmen ſich meiner an. Es braucht dir nicht bang 
um mich zu ſein, auch nicht meiner Gefnnöheit wegen; ich 
fühl' mich ganz geſund. 


(FJortſetzung folgt.) 
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Krümels Abſchied vom Weihnachtsſeſt. 


Die Geſchichte einer kleinen Seele. 
Von Käthe Bruſtat⸗Schnedermann. 


Es hält ſehr ſchwer, Krümel, dem Vierjährigen, klar⸗ 
zumachen, wie lang ein Jahr iſt. Alle halbe Stunde fragt 
er die Großmama: „Sag' doch, kommt bald wieder Weih⸗ 
nachten?“, und er gibt deutliche Zeichen von Ungeduld, wenn 
man ihm mitteilt, daß wir zunächſt einmal Neujahr feiern 
werden, und daß dann Oſtern, Pfingſten uſw. erſt vorüber⸗ 
ziehen müſſen, ehe das Feſt aller Feſte wieder in ausdenk⸗ 
bare Nähe rückt. ? > j 
„Schade“, meint Krümel. „Weihnachten könnte doch alle 
vier Wochen ſein!“ Es hat ihm nämlich ausnehmend aut 
gefallen. Schon das Gedichtelernen vorher war ſo ſpannend! 

Im Gegenſatz zu den meiſten Kindern hat ſich Krümel förm⸗ 
lich dazu gedrängt: „Man zu“, ſagte er, als ihm vorgeſchlagen 
wird, die Eltern mit einem Weihnachtsgedicht zu überraſchen, 
„Oma, lern’ mich man was! Aber nich bloß ſo'n kleines — 
ich will ein langes Gedicht, wo orntlich was dran iſt!“ 

Bei Krümel wird die Literatur vorläufig noch nach dem 
Gewicht gewertet. — Er hat ſein wunſchgemäß langes Gedicht 
dann auch überraſchend ſchnell gelernt und ſpricht es ohne jede 
Befangenheit. In feiner Lieblingshaltung, mit auf dem 
Rücken verſchränkten Armchen ſteht er vor dem ſtrahlenden 
Weihnachtsbaum, und klar ertönt ſein helles Stimmchen: 

„Wenn's letzte Blümchen ausgeblüht 

Und Eis und Schnee die Luft durchzieht ...“ 
Hier aber ſtockt er. — O weh, wie wird das enden? Wenn 
Kinder erſt einmal den Faden verlieren, übermannt ſie die 
e und der Reſt iſt Schweigen. — — — 

Aber Krümel und ſchüchtern? J, Gott bewahre! Sein 
Stocken hatte einen anderen Grund: Dicht vor ihm hing 
ein Schokoladenkringel, der ſchönſte, buntgezuckerte Schoko⸗ 
ladenkringel, den man ſich nur denken kann, und Krümel 
bemerkte trocken: „Ich will bloß mal probieren!“ Er pflegt 
aus ſeinem Herzen noch keine Mördergrube zu machen, und 
mit einem Ruck hat er ſich ſelber zu dem erſehnten Genuſſe 
verholfen, — ) 

Hierauf fängt er ganz gelaſſen von vorne au und haſpelt 
ſein Garn ohne Anſtoß ab. Als aber zum Schluß die Stelle 


kommt: ; 
„Drum will ich auch recht artig ſein, 
Damit ſich meine Eltern freu'n. — — — 


Da wendet ſich Krümel vom Baume ab und richtet dieſe Be⸗ 
teuerung an den Vater, den er ganz richtig als denjenigen 
anſieht, den die Sache eigentlich angeht. — 

Eudlich iſt die Versarie überſtanden, und man kann ſich 
in Ruhe ſeiner Geſchenke freuen, was Krümel denn auch aus⸗ 
giebig beſorgt. 


deſtens ein Zeppelin und ein Auto fein, aber den diplo⸗ 
matiſchen Vorverhandlungen der Mama gelang es, dem 


Weihnachtsmann ſchließlich erfüllbarere Wünſche zu über⸗ 


mitteln!) Jedenfalls iſt der kleine Leiterwagen nun ſo be⸗ 


rauſchend ſchön, daß alle anderen Träume neben ſeiner Wirk⸗ 
Weile an 


ſchkeit verblaſſen. Krümel ſtaunt ihn eine ganze 


ſie im nächſten Jahr 


Da iſt der kleine Leiterwagen, den Krümel 
Kal brennend gewünſcht hat (d. h. eigentlich ſollte es 


und dann entringt ſich ihm der Ausruf: „O Mutti! O 
Mutti!! Js der un zum Anſehn? Oder is der richtig zum 
Spielen??“ { 3 SER HS 

Dieſer feine Unterſchied eröffnet ja ziemlich bedrohliche 
Ausſichten für das weitere Schickſal des geliebten Wagens. 
Vorläufig lebt er aber noch, und Krümel möchte ihn am lieb⸗ 
ſten nie wieder aus den Augen laſſen. Beim Abendbrot, bei 
der Nachttvilette muß der Wagen dabei fein, das Abendgebet 
muß er hören, und als Krümel im Bettchen liegt, verlangt 
er. daß man feinen neuen Freund daneben ſtelle. „Wenn 
ich dann 'rausfalle,“ meint er, „denn lieg' ich doch gleich in 
meinem Wagen!“ 5 g 

Hierauf ſchläft er die ganze Nacht ſüß und feit. Einmal 
nur rührt er ſich und murmelt im Traum, und als, man ſich 
lauſchend über ihn beugt, da kommt's noch einmal wie ein 
Hauch von feinen halbgediineten Kirſchenlippen: 

— — — —— Wagen? — — — — t 

Dies war Krümels Weihnachtsfeſt. — 5 

Die Feiertage ſind dann aber auch ſehr ſchön. Ihr her⸗ 
vorſtechendſtes Merkmal iſt erſtens, daß es Kuchen gibt und 
zweitens, daß der Papa den ganzen Tag zu Hauſe bleibt. 
Allerdings iſt auch dieſes Licht nicht ganz ohne Schatten, denn 
man darf nicht ganz ſoviel Kuchen eſſen, wie man möchte. 
ſonſt bekommt man Bäuchelchenweh, und der Papa verlangt. 
daß man ſich gewiſſer Tugenden befleißige, was nicht immer 
leicht iſt. Krümel hat deshalb auch einmal in einem Augen⸗ 
blick der Auflehnung feinem Erzenger zugerufen: „Ach, Papa! 
Wenn dich der Storch doch bloß nicht erſt gebracht hätte!!“ 
Aber im allgemeinen und in dieſen Feſttagen im beſonderen 
ſind Vater und Sohn doch die dickſten Freunde. Niemand 
kann den Krümel ſo ſchön auf den Schultern ſeiltänzern 
laſſen, auf dem Teppich kriechend mit ihm wilde Tiere mar⸗ 
kieren und ſonſtige Spiele aufführen, deren Höhepunkt ein 
wahrhaft hölliſcher Spektakel iſt, wie der Papa! Und fo 
kommt es, daß Krümel ſich einmal, heiſer geſchrien und ge⸗ 
lacht und gänzlich abgeſtrampelt wie er iſt, an Papas Bruſt 
kuſchelt und aus tiefitem Herzen erklärt: „Papa, du biſt 
eigentlich ein rieſig netter Kerl!“ : - 

Abends wird Krümel unruhig und erkundigt ſich immer 
wieder: „Spielen wir heute Weihnachten?“ Er meint, daß 


die Lichter wieder angezündet werden und daß wir Weih⸗ 
nachtslieder ſingen ſollen. Er liegt dann auf dem Rücken, 


blinzelt in das ſilberne Gefunkel und ſchnurrt wie ein Kätz⸗ 
chen vor Behagen. Zuweilen ſingt er auch mit, wobei die 
Inbrunſt die Schönheit erſetzen muß, denn Krümel it gänz⸗ 
lich unmuſikaliſch. Es erfolgt denn auch bald Proteſt von 
feiten der Familie; Krümel ſelber aber findet ſeine Kunſt⸗ 
übungen völlig befriedigend. 2 8 

Nun aber kommt doch der Tag, an dem der Feſte letztes 
gefeiert werden fol. Zu Silveſter hat der Baum noch ein⸗ 
mal eßbaren Behang bekommen, den das Kindervolk dann 
abplündern darf, und nun ſollen die Kerzen niederbrennen. 
Dann, ſo erzählen wir, wandern all' die Silberketten und 
Kugeln, das Engelshaar und die goldenen Glöckchen zurück 
in ihre Kiſten und Käſten und ſchlafen da, bis das Chriſtkind 
wieder hervorholt. Und der Baum? 
und kommt ins Feuer, Aber aus 


der Baum wird t 
r Nahbar Tiſchler einen Quirl schnitzen, 


der Spitze ſoll uns der N 


damit die Kinder doch ein Andenken haben. — 


Es iſt ſtill geworden im Zimmer; alle ſehen zu, wie lang⸗ 
ſam, langſam ein Lichtchen nach dem anderen exliſcht — und 
vielleicht ſind wir alle ein wenig beklommen. Da aber ent⸗ 
beden 5 plötzlich, daß Krümel fehlt. Wo iſt er denn hin⸗ 
geraten f 

In der dunkelſten Ecke finden wir ihn endlich. Da ſitzt 
er unter dem Schreibtiſch, ein Häuſchen Elend, und dicke 


Tränen kullern über ſein kleines Geſicht. — Warum weint 


denn unſer Krümel? 0 
„Ihr ſollt den Baum nicht verbrennen!“ ruft er außer 
ſich. „Ich will keinen Quirl! Ich will den Baum behalten! 
„Was willſt du denn damit machen, Krümel?“ fragen 


wir. 

„Ach“, ſagt er, — und ein hoffnungsfrohes Lächeln 
keimt unter ſeinen Tränen: „Ich will ihn in meinen Garten 
pflanzen] Un denn wächſt er da an, un denn leg’ ich mich da 
aa un denn — un denn is bei uns immerzu Weih- 
nachten!“ 

Es hat niemand von uns gelacht. Und niemand bat den 
Mut, ihm ſeinen Wunſch zu verſagen. Wir beruhigen ihn: 
Ja, er ſoll den Baum in feinen Garten pflanzen. — — 

Du biſt das Abſchiednehmen noch nicht gewohnt, du Reine 
Seele! Ach, auch du wirſt es einmal einſehen müſſen, daß 
jede Erfüllung der Anfang vom Ende iſt, aber du follft 
Zeit, haben für deine Erkenntniſſe! Und möchten dir immer, 


wie heute, aus deinen Enttänſchungen die bunten Blumen 
ſchönerer Hoffnung wachſen. 


Das wünſchen wir dir zum neuen Jahre! — 


Sm Winterwald. 
Neufahrsſkizze von Franz Cingia. 
er Schneeſturm brauſt durch die Täler. Ab und zu 
en durch den Wald dreht ih am Waldrand, und wirbelt 
eine weiße Wolke bis zum Forſthaus hin, das am jenſeitigen 
Hang fait ganz in den Schneemaſſen vergraben iſt. Faſt täg⸗ 
lich mußte daher der Forſtgehilfſe Anton mit vieler Mühe 
einen Durchgang ſchaffen. 
Im Wohnzimmer des Forſthauſes ſitzt die er in 
der ſinkenden Dunkelheit und wartet. Sie hat die Hände im 
Schoße gefaltet und ihr Haupt mit dem weißgrauen Haar 
Ft tief geneigt, als trüge es eine ſchwere Laſt. Ihr Geſicht 
iſt von ſchmerzlichen Linien durchfurcht. 4 
Drüben in der Ecke ſteht der Weihnachtsbaum. Manch⸗ 
mal wirſt das Enifternde Ofenſeuer einen flackernden Schein 
über feinen Schmuck. Dann glänzen die vielſarbigen Glas⸗ 
kugeln wunderſam auf und begehren ſehnſüchtig das Licht 
der Kerzen. Aber die Förſterin denkt 5 nicht daran, die 
Kerzen anzuzünden. Ihre Gedanken weiten in der Ferne 
bei ihrer einzigen Tochter, die vor vielen Jahren mit dem 
noblen Herrn Theaterdirektor Doktor Salſeld, wie er ſich 
nannte, heimlich davonging 


Nach einigen Wochen ſchrieb fie von Spanien und bat 


ihre Eltern um Verzeihung; fie käme nicht mehr zurück, denn 
es ginge ihr glänzend, und fie werde bald eine berühmte 
' Schaujvielerin ſein. $ Fer 
Seelther hatte die Förſterin nur noch einmal von ihrem 
Kinde vernommen . Sie wußte, daß ihr Mann ab und zu 
einen Brief erhielt, den ſie nicht zu leſen bekam und den er 
immer heimlich verbrannte. Nur einmal hatte er es ver⸗ 
geſſen, und ſie fand andern Tags den Brief neben dem 
Fapierkorb, zerknüllt und in der Mitte durchgeriſſen. 
5 Das war damals der Hilfeſchrei ihres Kindes. Ein 
flehendes Bitten . Die Förſterin ſchrieb ſofort, legte 
Reiſegeld bei und ließ den Brief unter Einſchreiben abgehen. 
Und ſie machte dem Förſter Vorhaltungen. Da brach der 
Sturm los, und mit den furchtbarſten Worten lehnte der 
Förſter jede Gemeinſchaft mit der ungeratenen Tochter ab. 
für jetzt und immer. Dann ſchlug er die Türe zu. daß es 
durchs ganze Haus bebte und ging hinunter in den „Dorf⸗ 
krug“, um erſt ſpät nach Mitternacht ſchwankend wieder 
Meimzu kommen 0° 02-7 8 
Seither hat die Förſterin keinen Brief mehr entdeckt. 
Auch auf ihr Schreiben erhielt fie nie eine Antwort. vn 
Aber fie wartete und wartete mit übermenſchlicher Ge⸗ 
duld und Sorge. Und jedes Jahr bat fie den Forſtgehilfen 
Anton, der damals um ſein erhofftes Glück betrogen wurde, 
ihr ein ſchön gewachſenes Tannenbäumchen zu bringen, und ſie 
ſchmückte den Weihnachtsbaum ob auch der Förſter tagelang 
HT dtefe Dummheit ſchimpfte und nichts davon wife: 
So wartete fie auch jetzt wieder voll innerer Unruhe und, 
Sehnſucht in der wundertiefen Begebenheit der Jahres⸗ 


wende. \ ; : 
Plötzlich knurrt der große Jagdhund leicht an. Drau⸗ 
Ben tönt Fußgeſtampf an der Schwelle. Die Förſterin zuckt 
zuſammen, geht und öffnet. Die kalte Winterluft ſchlägt 
ihr eiſig entgegen. Der Forſtgehilfe Anton ſchüttelt den 
Schnee von den Kleidern und ſagt: „Aber warum be⸗ 
mühen Sie ſich, Frau Förſterin? habe doch den Schlüſſel 
aſche. ; 


in der Taſch 5 en 
Ich dachte ...“ die weiteren Worte verſchweigt ſie. 
Aber der Forſtgehilfe weiß, was ſie noch ſagen wollte. Es 
12 fa ſeit Jahren fo. Und er geht ſtill mit ihr in das Wohn⸗ 
zimmer. * 6 ? 72 

© „it der Förſter noch nicht da?“ erkundigt ſich Anton. 
„Pein, noch nicht. Bleiben Sie noch ein wenig unten, 
Herr Anton. Ihr Zimmer iſt noch nicht geheizt.“ 

„Schadet nichts, Frau Förſterin,“ ſagt Anton hände⸗ 
reibend, ſtreichelt dann den Kopf des Hundes, „ich hätte noch 
einige Poſtſachen abzugeben, die mir der Bote unterwegs 
einhändigte.“ f 5 

„Legen Sie nur alles dort hin“, ſie deutet mit der Hand 
nach dem Schreibtiſch des Förſters. Dann kommt die große 
Wortloſigkeit zu ihnen und ſteht wie ein rieſenhaftes Weſen 
mitten im Zimmer. Und will nicht mehr weichen. Bis die 
Förſterin ein paar Worte ſtammelt. 

„Schon wieder die letzten Tage. Wie ſchnell alles vor⸗ 
über geht. Und es iſt ... Herr Anton, zünden Sie doch 
den Baum ein wenig an. Wo nur der Förſter bleibt?“ 

Der Ban nickt wortlos. Er weiß, daß diefe Vor⸗ 
gänge jedes Jahr die gleichen find, und er weiß auch, daß der 
Förſter um dieſe Zeit immer ſpät nach Haufe kommt 

m hellen Lichterglanz ſchimmert der Weihnachtsbaum. 
Die Förſterin ſetzt ſich an das alte Klavier, auf dem ihr Kind 
ſo oft ſpielte. Leiſe ſchweben die Töne eines feierlichen 
Liedes durch das Zimmer. Im Verklingen derſelben neigt 
ſich ihr weißgraues Haupt tief hinab, und heiße Tränen 


zen der Menſchen. 


dafür um ſo länger.“ 


hafter als den anderen, Emil?“ — „Ja, ich 
ſieht weniger von deinem Geſicht!“ 


hat mir im vergangenen Jahr prophezeit, 
Rauchen nicht laſſen würde, würden meine geiſtigen Fähig⸗ 
keiten Einbuße erleiden.“ — Sie: „Na 
er ganz gut daran getan, wenn Sie feinem Rat gefolgt 
wären. 5 a 


Druck und Verlag von 


a eng ihre Finger, die bewegungslos auf den Taſten 
ruhen. . e * 
Nach einer Weile löſcht der Forſtgehilfe behutſam die 
Kerzen und verläßt ſtill das Zimmer. Das Herz iſt ihm 
ſchwer geworden. Aber auf der Treppe hört er plötzlich einen 
Aufſchrei. Schnell geht er wieder hinunter. Driunen 
ſteht die Förſterin unter dem Licht. Ihre Hände, die ein 
beſchriebenes Briefblatt halten, zittern heftig und ihr Geſicht 
iſt voll Aufregung. 
„Anton, Herr Anton, welch ein Glück. Sie iſt dal O 
mein liebes Kind ... Leſen Ste, leſen Sie . fie iſt bet 
meiner Schweſter in Traudorf drüben. Und ſie würde kom⸗ 
men, wenn ſo leſen Sie doch, Herr Anton.“ 
Und hätt dem Forſtgehilfen das Blatt hin. Deſſen 
Augen eilen in höchſter Verwunderung über die Buchſtaben. 
Durch ſeinen Körper zuckt ein ſeltſames Erſchauern. Er 
bringt kein Wort über die Lippen. Alles Traurige verſinkt. 
Und aus dem Buche ſeiner Trübſal wird alles Schmerzliche 
gelöſcht. Seine Seele iſt wunderſam ergriffen. 
„Sie müſſen gleich gehen, Herr Anton, meine Schweſter 
beſitzt einen Schlitten. Oder warten Sie, Anton, ich gehe 
mit. Ach „endleſes Glück, dieſes Glück...“ 
Plötzlich hält ſie die Hände vors Geſicht, und ein Schluch⸗ 
zen erſchüttert ihren Körper. 
„Ich gehe ſofort“, ſagt Anton, „aber Sie können nicht 
gut mitgehen bei dieſem Schneetreiben. Ich bin in einer 


Stunde dort, da ich den Weg kürzen kann.“ 


Und er ſpringt wie ein kleiner Junge in ſein Zimmer 


hinauf, nimmt den dicken Wintermantel zu ſich, ſtürmt die 
N Treppe hinunter und hinaus. 


Nach etwa drei Stunden, die der Förſterin zu einer 


halben Ewigkeit geworden ſind, ſchwingt ſich durch die klare 
Winterluft ein Schlittengeläut. Pocht wie viele Finger an 


die Fenſter des Forſthauſes und begehrt Einlaß. Die 
8 57 eilt hinaus. In gewaltigen Sätzen ſpringt der 
agdhund voran. Die Pferde find wie in Dampfwolken ges 
hüllt. Aus dem Pelzwerk des Schlittens leuchten frohe, 
glückſelige Augen. Und Anton bringt ſeine Hilde in die 
Arme der überglücklichen Mutter. — 5 
Lange ſchon ſitzen die drei frohen Menſchen im Wohn⸗ 


zimmer beiſammen, bis der Förſter heimkommt, verärgert 


und mit ſich ſelbſt ſprechend. Das ungewohnte Bild bannt 
ſeine Schritte auf der Schwelle. Ehe er noch ein Wort ſagen 
oder den Arm zur Abwehr ausſtrecken kann, wird er von 
einer lieben Stimme beſtürmt, und zwei Arme klammern 
ch ſeſt um ſeinen Hals. Die Mutter und der Forſtgehilfe 
bleiben noch abſeits. er = 
Da bricht Schließlich die Härte des Förſters zuſammen. 
Sein Herz wird weich und warm. Er fährt mit dem Hand- 
5 Augen und ſagt nur: „Daß du wieder bei 
ns biſt 8 : 
Er verläßt das Wohnzimmer, und als er wieder kommt, 


ſtellt er zwei Flaſchen Wein auf den Tiſch 


„Auf ein gutes neues Jahr für uns und unſere Kinder!“ 


Drunten im Dorf beginnen die Glocken das neue Jahr 
einzuläuten. 


.Die machtvolle Fülle der rauſchenden Kläuge 
durchdringt das ganze Land und ſtrömt hinein in die Her⸗ 
Alle ſtarren Schranken werden durch⸗ 


brochen, und die Liebe und der hoffnungsſtarke Wille des 


Lebens feiern die ſeligſte Vereinigung. 


Luſtige Rundschau 


* Die Natur iſt gerecht. „Die Natur iſt gerecht“, fo 


ſchließt der Univerſitätsprofeſſor X. feinen Vortrag, „leder 


Mangel wird irgendwie ausgeglichen. Bek einem Blinden 
z. B. ſind das Gehör und der Taſtſinn viel mehr entwickelt 
als bei dem Sehenden.“ — „Der Profeſſor bat vollkommen 
recht“, bemerkt einer der Zuhörer zu ſeinem Nachbar. „In 
der Tat, wenn einer ein kurzes Bein hat, ſo iſt das andere 


„Findeſt du dieſen Hut nicht auch vorteil- 
meine auch, man 


* Ungalant. 


“ * 


* Guter Nat. Er: „Die Arzteld ., pahl ... Meiner 
wenn ich das 


Sie hätten viel⸗ 


em ‚ m —— m ———nn 
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